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Erwartungen spiegeln, so meint man zumindest, selbstverständliche Gewohnheiten. Man erwartet in der Regel  vom Verkäufer freundlich bedient zu werden oder im Museum von einem Kunsthistoriker zu erfahren, wie Kunst funktioniert. Doch Erwartungen sind mehr als Erwartungen – es  sind Gaben, mit denen wir Zukunft gestalten: eigenartig offene und zugleich sehr wirksame soziale Phänomene oder, anders gesagt, fühlbare kommunikative Muster, an und mit denen sich Menschen aber auch Institutionen orientieren. 
Eine Erwartung ist eine Form einer (unausgesprochenen) selbstbezüglichen Mitteilung – genauer eine Form, die eine Suche nach einer angemessenen Form aktuellen Kommunizierens aktiviert oder paradoxer gesagt: die Äußerung von  Erwartungen verhindert es die Verhinderung der eigenen Nichtkommunikation zu verhindern. Wer als Leser und Autor Erwartungen äußert,  ist nicht in der Lage nicht zu kommunizieren – er zwingt sich, für den Fall wahrscheinlichen Nicht-kommunizierens Erwartungsweisen zu kreieren, die ein Kommunizieren mit je aktuellen Kommunikationen wahrscheinlicher werden lassen. Im Kunstkontext sind es Erwartungen, auf die die Werke als Äußerungen Bezug nehmen und in denen sich das Kommunizieren mit Kunst ästhetisch ereignet.  
Was erwarten eigentlich Erwartungen von denen, die sie formulieren? Erwartungen zu formulieren ist keine Kunst; aber ohne die Reflexion von eigenen und fremden Erwartungen kann auch Kunst nicht leben. Zwischen Räumen und Bildern vermitteln nicht nur Betrachter sondern vor allem auch Erwartungen, die Betrachter vor Bilder und in Beziehung zu sich selbst artikulieren. Ohne Erwartungen sind Bilder und ihre Betrachtungen funktionslos.
Jede Erwartung enthält das Risiko von Inkommunikabilität, d.h. die Betrachtung einer Kommunikation mit einer Nicht-Kommunikation. Anders gesagt:  In der Situation einer möglicher Nichtkommunikation zu kommunizieren, eröffnet die Sicht auf eine Erwartung. Eine Erwartung ist eine Form doppelter (Selbst-)kommunikation: sie eröffnet ein Risiko, die Folgen seiner Erwartungen aus dem Blick zu verlieren und gleichzeitig die Grenzen des Raumes zu bestimmen, in dem sich ästhetische Figurationen von Erwartungsbetrachtungen offenbaren:  Erwartungen sind Formulierungen, in denen sich Prophezeihungen verwirklichen. Not macht nicht erfinderisch, sondern Erwartungen hemmen den Glauben, mit seinen 

Prophezeihungen nicht  zu kalkulieren.  

Erwartungen leben, so die allgemeine Vorstellung, von der Hoffnung auf ihre eigene Erfüllung. Man erwartet ja - normalerweise – nicht enttäuscht zu werden. Erwartungen verkörpern andererseits auch Grenzen, die uns von außen auferlegt werden: In einem Verkaufsgespräch erwarten wir normalerweise nicht mit privaten Problemen „belästigt“ zu werden. Erwartungen setzen darüber hinaus auch Maßstäbe der Identität, Selbstwahrnehmungen des eigenen Denkens, Reflektierens, Fühlens. 
Exkurs: Selbsterwartungen nach ´45

Jahrzehnte lang erwarteten die Deutschen von sich selbst, die kollektive Schuld, die durch den Nationalsozialismus entstanden war, erinnern zu müssen. Die Selbsterwartung an die Identität in Deutschland nach 1945 hieß: man darf niemals vergessen, was die Täter anrichteten. Auf diese Weise wurde die andere Seite  der eigenen Vergangenheit tabuisiert. Über die eigenen Opfer zu sprechen galt lange Zeit als Tabu. Die heutige Erwartung sich der kollektiven Schuld zu erinnern war stärker als der Wunsch darüber nachzudenken, wie diese Erwartung selbst kollektiv zustande kam.  Mit anderen Worten: Erwartungen können auch zu Zwängen werden. In der Kunst machen Künstler diese Verhältnisse oft indirekt zum Thema. Das Reflektieren über Beobachtungen von Erwartungen, die man mit Erwartungen verbindet, macht aber bewusst, welche Grenzen Erwartungen unserem Handeln setzen. Kunst unterläuft immer auch das, was unseren Kunsterwartungen entspricht. Und wenn, wie heute zunehmend zu beobachten,  Kunst selbst mit eigenen und fremden Erwartungen spielt, wird die Sache häufig komplizierter.  
Interessant in unserem Zusammenhang ist heute die Erfahrung, dass die heutige mediale Bilderkommunikation auch durch Erwartungen verstärkt wird. Ohne Erwartungen, die Bilder wecken, bliebe deren Wahrnehmung blind. Erwartungen aktivieren als Außen vermittelte Selbstbeobachtungen ihr eigenes Geschehen. Der Kunst-Beobachter beobachtet (so Niklas Luhmanns generelles Theorem) nicht nur, dass und wie Kunst unter der Perspektive des Beobachtens beobachtet wird – das Kunstwerk selbst erwartet, dass das Beobachtetwerden von Erwartungen selbst zum Problemphänomen von und in der Gegenwartskunst wird. 

The Gates 

  Kein Zweifel, The Gates von Christo und Jeanne Claude, haben im Februar 2005 einen Nerv ihrer Gegenwart getroffen. Die lange Zeit vorher angekündigte Kustaktion hatte unterschiedlichste Erwartungen beim Publikum geweckt – und wie man nun sehen konnte – auch eingelöst: Das Publikum reagiert fasziniert, die Kritiker sind irritiert, der Central Park der Stadt New York ist 16 Tage lang zu einem globalen Kunstevent geworden; „ ( … ) das Verwischen der Grenzen ist Leiththema der großen Inszenierung“ vermutet Hanno Rauterberg wohl etwas sehr allgemein in der ZEIT 
. Doch wie bei ähnlichen, auf maximale Medienpräsenz angelegte events geht es Christo und Jeanne Claude wohl kaum um ästhetisch innovative Irritationen, sondern um Optionen von sozialen Selbst-Erfahrungen, die im Umgang, beim Betrachten derartiger Inszenierungen entstehen. Man erwartet von der Kunst inzwischen nahezu alles – selbst die Berücksichtigung eigener Erwartungen gegenüber den utopischen Kräften der Kunst, die ästhetischen Selbstgenuß (wenn nicht gar Überwältigung) versprechen. Erwartungen lassen sich naturgemäß nicht technisch reproduzieren, sie entstehen spontan - aber nicht ohne sozialen Hintergrund.  Die Kommentare zu Christo und Jeanne Claudes Gates
 verraten, wie sehr heute Kunst  auch die Erwartungen derer reflektiert, die ihre Beobachtungen reflektieren – und dabei unversehens eine (romantische) Artikulation der Erwartung an die Macht der Kunst generieren: The Gates verändert zeitlich begrenzt die Umwelt, finanziert sich selbst und erwartet von den Betrachtern, das sie ihre konzeptuellen Kunst-Erwartungen zumindest ansatzweise selbst artikulieren. Kein unattraktives Ergebnis für ein Werk, das von seinen Urhebern seit mehr als zwei Jahrzehnten vorbereitet wurde und nun nach 16tägiger Präsenz wieder recycelt wurde.  Zur Strategie der beiden Künstler gehörte es zweifellos an die Realisierung über Jahre hinaus zu glauben – und (unbestimmte) Erwartungen zu wecken.  Die Fragen entstehen: wie operiert das Publikum mit  Erwartungen, auf die auch Kunst zurückgreift? Und wie beobachtet sich die Kunst, die zunehmend erwartet, mit Erwartungen (oder unterstellten Erwartungen) zu operieren? 
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Kunst und Erwartung – ein altes und doppeldeutiges Rahmenthema. In Gestalt von Richard Oelzes 1935/36 entstandenem Ölbild „Die Erwartung“, avancierte es bekanntlich zu einer der vielen Ikonen der visuellen Kultur des 20. Jahrhunderts. Nicht erst seit der letzten Jahrtausendwende sind Erwartungen höchst aktuell. Wer nichts erwartet, der kann auch nichts erzählen. Doch wovon erzählen eigentlich Erwartungen und besonders Erwartungen in der Kunst ? Wohl nicht nur von ihren Erzählern, die darstellen, wie sie Erwartungen als Medien befragen. 
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Bezeichnenderweise wird gegenwärtig eine mediale ästhetische Theorie der Erwartung ausgerechnet im Kontext elektronischer Bildmedien ausgearbeitet.  Besonders die Livemedien wie etwa das Fernsehen funktionieren heute durch strategische Optionen im Umgang mit Erwartungen von beobachteten Gegenwarten, speziell der Gegenwart von medialen Ereignissen
.  „Das Werk organisiert die Beteiligung an der Kommunikation, reduziert deren Beliebigkeit und reguliert die Erwartungen der Kommunikationsteilnehmer.“ notierte vor etlichen Jahren Michael Lingner in einem Essay über „Systemtheoretisches zur Autonomisierung aktueller Kunst“
. Wenn das Problem so einfach wäre. „Wie zeigen sich Erwartungen, wenn es Kunst gibt?“ könnte man eine Leitfrage von Niklas Luhmann
 - „Wie zeigt sich Realität, wenn es Kunst gibt?“ - variieren.
Erwartungen entstehen als implizite Phänomene zwischen Zeit und Bild, zwischen Gegenwarten, die noch keinen kohärenten Sinn vermitteln und Kontexten, deren Ort noch keinen angemessenen Selbstausdruck gefunden haben.  Erwartungen werden in der Regel erst dann zum Problem, wenn Ereignisse die mit Erwartungen verbundenen Wahrnehmungen stören, irritieren oder verunsichern. Jede Erwartung läuft Gefahr, durch andere, direkt formulierte oder indirekt unterstellte Erwartungen selbst verändert zu werden. Erwartungen operieren retrokursiv: sie machen im historischen Nachhinein Erfahrungsumbrüche bewußt, indem sie eingetretene Diskontinuitäten im Verhältnis zum eigenen Selbsterleben erfahrbar machen.  Ein bekanntes Beispiel aus der Gegenwart: nach der lange Zeit praktizierten, kollektiven deutschen Erwartung über die Schuld der Tätergeneration zu sprechen, ist es heute möglich geworden, auch Erinnerungen an diejenigen Verdrängungen zuzulassen, die die deutschen Opfer durch ihr Vergessenwerden erlitten.  

Erwartungen erwarten  Formen ihrer Selbstabbildung – jedes Formulieren von Erwartungen aktiviert im Formulierenden sich ein Bild der Sache selbst zu machen, in dem Bilder seiner Erwartungen reflektiert werden. Die Erwartung in der Kunst erwartet nicht nur das Gewohnte sondern zunehmend auch das Überraschende, das Erwartungen benötigen, um sich von der alltäglichen Wahrnehmung abzuheben. Erwartungen erwarten von sich, dass der Sinn, mit dem sie in der Gegenwart operieren, Überraschendes zulässt und damit die Gegenwart, in der Sinn hergestellt wird, entwertet wird. In diesem Sinn operieren Erwartungen in Kunstkontexten quasi autokreativ, indem sie - implizit - Formen her- und bereitstellen, in denen auf eigene und/oder fremde, reale und/oder unterstellte Kommunikation reagiert wird.  
Erwartungen könnte man so als Kreatoren zwischen Zeit und Sinn charakterisieren, zwischen Selbst-Prophetie und Kommunikations-Kunst existieren nur graduelle Unterschiede. Und mit diesen spielen heute die Künstler, die Betrachter - und inzwischen sogar die Kunst selbst. Doch wie kann eigentlich ein Betrachter auf Erwartungen des Künstlers reagieren, die er nicht kennt und wie reagiert er auf seine eigenen Erwartungen, mit denen er Begegnungen mit dem Kunstwerk sucht? Offensichtlich ermöglicht Kunst eine kreative Konfrontation zwischen der Erwartung Kunst zu erfahren und der Erkenntnis, dass die Erwartung selbst zu einer quasi authentischen Herausforderung für die Kunst geworden ist. Sich selbst als Medium von Erwartungen zu begreifen und kennen zu lernen, kann selbst eine Erwartung sein, die erst durch Kunst artikuliert wird.  Erwartungen haben (noch) keine Formen aber sie beanspruchen Weisen ihrer Selbstartikulation. 
Anstatt nun wie üblicherweise von den Betrachtererwartungen auszugehen, kann man versuchsweise einmal die Fragestellung umkehren:  Wie kann das heutige Werk eigentlich den Erwartungen des Publikums entkommen und sich nicht ausschließlich auf fremde sondern auf dessen eigene Kunsterwartungen einlassen? Aus dieser Perspektive gefragt ergeben sich eine weitere Frage: Welche spezifischen Erwartungen erwartet das Werk, in dem sich der Betrachter reflektiert, eigentlich von sich selbst? 
Erwartungen haben den Nachteil, dass sie „irgendwo“ existieren, aber selbst meistens nicht sichtbar oder nicht explizit gemacht sind. Mit welchen spezifischen Erwartungen rechnet also heute die Kunst – wenn sie nicht einfach auf Erwartungen gegenüber ihr selbst reagieren soll, die ihrerseits nur bereits bekannte Wahrnehmungsmuster, Vorurteile und Einschätzungen wiederholt. Erwartet Kunst heute nicht gerade eine Nichtübereinstimmung mit den Erwartungen des Publikums, das seit dem 20. Jahrhundert mehr oder weniger freiwillig von Kunstwerken verschreckt, bedroht, belustigt, beleidigt oder sonst wie irritiert wurde? Darf also, anders gefragt, Kunst überhaupt noch mit den an sie gerichteten Erwartungen übereinstimmen?  Oder muss sie nicht a priori auf dem Status ihrer absoluten Fremdheit in der Gesellschaft bestehen, der vor allem radikale Nichtübereinstimmung voraussetzt? Aber wenn dieses so ist,  wie kann das Werk dann noch überhaupt mit dem Publikum und dessen Erwartungen kommunizieren? Wenn also das Werk Erwartungen des Publikums zerstört, entwertet und unterläuft, kann das Publikum seinerseits die Nichtübereinstimmungen mit den Erwartungen des Werkes nur noch fassungslos registrieren und sich schließlich die Frage stellen: wie erwartet nun das Werk, das der Betrachter die im Werk reflektierten Erwartungen von  Erwartungen noch formulieren und damit beobachten kann? 
1997 veröffentlichte der Germanist Lothar Pikulik  eine schmale Untersuchung mit dem Titel  „Warten, Erwartung. Eine Lebensform in End- und Übergangszeiten“
. Pikuliks anregender Band enthält eine Vielzahl von literarischen, philosophischen, soziologischen  und religionsgeschichtlichen Aspekten zum Thema der Erwartung – nicht jedoch eine eigenständige ästhetische Theorie des Phänomens, die weniger die bestimmte Erwartung als das unbestimmte Erwarten und Erwartetwerden von künftigen Gegenwarten selbst zum Thema machen würde.  Erwartungen sind Medien, mit denen Erfahrungen (und  ein aktuell erfahrbarer Erfahrungswandel) in der Zeit seiner Beobachtung sich selbst manifest wird. Ein Problem, an dem in den dreißiger Jahren Bert Brecht und Walter Benjamin arbeiteten:  „Die Erwartung, dass, was man anblickt, einen selber anblickt, verschafft die Aura“ notierte Bertolt Brecht
 in seinem Arbeitsjournal zu Walter Benjamins geheimnisvollen Begriff der AURA.
Als gleichsam emphatisches Medium, als Mittler zwischen dem Blicken und dem Sprechen können heute vor allem Aspekte der Erwartung und des Erwartetwerdens  ins Spiel gebracht werden. Das Erwartetwerden der Erwartungen, der Umgang mit den eigenen Möglichkeiten der sprachlich und ikonisch vermittelten Selbstprophetie, spielt in der globalen Bilderkultur eine zunehmend dominanter werdende Rolle. Im Medium von Erwartungen verknüpfen sich Dimensionen von offener Zeit und unbestimmtem Sinn, von Prophezeiungen  einer noch unbekannten Gegenwart und von Selbstirritationen innerhalb eines Gegenwartsraumes, der durch permanenten Ereigniswechsel bestimmt ist. Was sich jetzt verändert, verändert auch meine Erwartungen dessen, wie ich mit künftigen Veränderungen leben werde. Die bisherigen und folgenden Überlegungen können als provisorische Vorüberlegungen zu einer noch ungeschriebenen ästhetischen Medienhistorie der Erwartung gelesen werden. Sein ist ein Getestwerden behauptete jüngst  Peter Sloterdijk
.  Auf unseren Kontext bezogen ließe sich anschließen. Blicken – und vor allem der Blick auf und in Werke der Kunst – verkörpert eine Anwendung autonomen Selbsttätigwerdens: 
Ich blicke, also erwartet mich das Werk:  Erwartungen spiegeln meine Blicke auf die Formen, die das Werk zur Sprache bringt, um sich selbst zum Thema zu werden und wird Thema der Erwartung, sich selbst  beim Machen zu beobachten.    

Bekanntlich hat besonders der belgische Maler  Luc Tuymans das Malen mit fremden, medial gefilterten Erwartungen an Bilder perfektioniert. Seine Malerei arbeitet mit vielen Mitteln, mit einer unpräzisen Mischung aus bösen, unsichtbaren Voraussetzungen und zärtlich-schönen Oberflächen. Tuymans malt, sehr allgemein gesagt, so, dass er selbst und damit auch das Publikum gezwungen wird, wie man sehend interpretiert, was man gerade nicht zu sehen erwartet: das Innere einer Gaskammer, das leere „Nichts“ eines Geranientopfes, ein leeres Diapositiv.  Mit anderen Worten Tuymans malt mit – und häufig gegen - Erwartungen, die in der Gesellschaft zirkulieren und gerade die indirekt mitgemalten Erwartungen sind es, die das Bild und die Bedeutungen dessen erweitern, was die Gesellschaft mit Kunst assoziiert. Was Tuymans Bilder darstellen, berührt häufig den Grenzbereich zwischen unerwarteter Banalität und künstlich aufgeladener Tarnung, zwischen neutraler Camouflage und Entleerung von Gegenstandsreferenzen
. Der gleichsam hörbaren Stille vieler seiner Bilder entspricht andererseits dem von den Bildern ausgehenden Zwang, sich den unbewussten  Erwartungen dessen, was man gerade interpretierend zu sehen glaubt, bewusst zu werden. Tuymans malt keine Dinge sondern (vorweggenommene) Reaktionen - Bildräume, in denen sich aktuelle Erwartungen der Bildwahrnehmung reflektieren. Er setzt damit das Publikum unter Reflexionsdruck, indem er die Gewalt, den Zwang und die Lust thematisiert, die jede erwartungsvoll betrachtende „Interpretation“ und „Erkenntnis“ von Kunst auch beinhaltet.  
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Marcel Duchamp formulierte einen grundlegenden Zusammenhang der Kooperation von Künstlern und Betrachtern: Immer existieren zwischen den realisierten Formen und unrealisierten Intentionen Lücken, missing  links, die sowohl Künstler wie auch Betrachter ausformulieren können. Bei allem, was Künstler sichtbar werden lassen und allem was Betrachter über das Betrachtete formulieren gilt: Kunst formuliert eine Wechselbeziehung zwischen einer sichtbar gemachten Form der Auswahl von Aspekten, die Erwartungen provoziert  und einer formulierbar gemachten Beobachtung aktueller Erwartung an Formulierungen, die mit dieser Auswahl verbunden sind. Während die Auswahl die Möglichkeiten begrenzt, mit denen der Künstler als Betrachter operiert und Anschlüsse an andere Werke realisiert,  formuliert die Formulierung meiner aktuellen Erwartung ein Medium, mit dem Kunst als Referenz und als Erwartungen generierender Rahmen von Kunst beobachtbar wird.  Erwartungen sind Sprache gewordene Prophezeiungen, die sich selbst ähnlich werden, indem sie Formen für offene Formulierungen erschaffen. Was man nicht erwartet, wird man auch nicht erkennen.  
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Ein 2005 vom mexikanischen Künstler  Erick Beltrán
  verbreitetes Poster mit der Aufschrift ZWEIFEL weckt nicht nur buchstäblich Zweifel sondern thematisiert auch die Indirektheiten von Erwartungen an die Kunst -  wenn wir Zweifel als Teil der Selbstaktivierung von Kunst durch unsere Betrachtung thematisieren.  Spätestens hier sind wir nun an einer Stelle, an der Übergang von der Kunsttheorie zur konzeptuellen Anwendung vollzogen ist. So wie Kunst heute immer mehr von der Erwartung lebt, Zweifel, Irritationen, Überraschungen
 in die Welt zu setzen, so führt offensichtlich das Formulieren von Erwartungen zu Operationen, die ausgrenzen, was man direkt nicht beobachten kann und trotzdem als indirektes Thema werkbezogener Kommunikation wieder einschließen. Sollte heute die Kategorie der Echtheit einer Sache, die nach Walter Benjamin den  „Inbegriff alles vom Ursprung her an ihr Tradierbaren“ 12 umfaßt, durch die Kategorie der Erwartung differenziert worden sein? Eine Erwartung ist keine Rezeptionstechnik, sondern ein Medium einer spezifischen, vom Werk und zum Publikum hin realisierten Kommunikationsvorgabe – einer Kommunikation mit weitgehend implizit Vorhandenem: Kunst erwartet, dass man beobachtet, was man durch das Werk nicht zu sehen bekommt  - und dass man sogar noch erkennt, wie man in diesem Kontext von unterstellten, nicht-realen Wirklichkeiten weiter operieren kann. Die Erwartung ist – in Anlehnung an Peter Sloterdijk13 das, was wir nicht erblicken können, ohne es zu erzeugen und nicht zu entdecken, ohne es zu erblicken.  
Das Spiel mit Erwartungen, die von den traditionellen Medien wie Malerei und Skulptur  vermittelt werden, wird aktuell und auf einzigartige Weise  in den auf Spiegeln gemalten Bildern von Gerhard Richter  formuliert14. Richter beschäftigt sich seit den späten  sechziger Jahren mit dem Doppelverhältnis von gemalter und gespiegelter Wirklichkeit, von gemalter Distanz und sich selbst spiegelnder Nähe. Die bemalten Spiegelflächen Richters reflektieren paradoxe Flächen, in denen gewissermaßen die Erwartungen des Betrachters radikal unterlaufen werden. Thematisiert der Spiegel von Natur aus das Verhältnis zwischen Distanz und Nähe, so führt der bemalte Spiegel zur verdoppelten Irritation: In der Nähe und auf der Fläche des Spiegels registriert der Betrachter eine Distanz, die zugleich jede Erwartung einer individuellen Spur auslöscht. Wie der Spiegel funktioniert auch die Erwartung: sie reflektiert ein ästhetisches Bild, in dem Distanz als Ferne und Nähe als Unbestimmtheit getrennt erfahren werden.  
In Rudolf Herz´ ZUGZWANG15 (1995) wird nicht nur mit dem Widerspruch von Empörung und Verehrung, zwischen Erwartung und Überraschung gearbeitet, der Betrachter wird auch gezwungen, seine Reaktion auf diese Montage von scheinbar Unvereinbarem zu überprüfen. Die Arbeit funktioniert, weil sie unter Beweis stellt, dass unsere Kunstbetrachtung auch indirekten Erwartungshaltungen entspricht. Indem die Installation uns nahe legt , dass Hitler und Duchamp formal als Foto-Ikonen vergleichbar sind, werden wir gezwungen, die Geschichte unserer Voreinstellungen zu überprüfen. Das Unterscheiden zwischen einem fotografierten Hitler und einem fotografierten Duchamp - die durch die serielle Form der Installation provoziert wird - beruht auf historischen Reaktionen gegenüber Bildern, die durch Voreinstellungen der Betrachter reguliert werden. Die Reflexion von Kunst- voreinstellungen und die Ästhetik des scheinbar Unvereinbaren geraten in einen Widerspruch; der Betrachter kann sich aus dem ZUGZWANG nicht befreien. Die Betrachtung operiert hier mit dem Code von Unterscheidung / Ähnlichkeit: der Erwartung, dass die beiden Elemente der Arbeit ihre Form der unterscheidenden Betrachtung in Frage stellen, die sie gleichzeitig auf der Ebene ihrer suggestiven Ähnlichkeit beschwören.   
Erwartungen zu formulieren ist keine Kunst; aber ohne Erwartungen kann auch Kunst nicht leben. Zwischen Räumen und Bildern vermitteln nicht nur Betrachter sondern vor allem auch deren Erwartungen. Ohne Erwartungen sind Bilder funktionslos. Erwartungen sind im Gegensatz zu Betrachtern unbestimmte Wirklichkeiten. Sie benötigen Formen um  Darstellungen zu werden, in denen sich Beziehungen zum Geschehen selbst reflektieren können.  Eine Erwartung ist – am Ende formuliert - eine auf die Jetztzeit bezogene Form der Zukunftsorientierung, doch welche Formen von Darstellungen existieren, um Erwartungen als Medien, etwa des Betrachterbezugs in Kunstkontexten wahrzunehmen? Erwartungen zu formulieren ist bekanntlich keine Kunst; aber ohne die Reflexion von eigenen (und fremden) Erwartungen kann auch Kunst nicht leben. Erwartungen werden so zu Medien, mit und in denen Kunst ihre eigene Inkommunikabilität zu überschreiten trachtet. Eine im Medium von Kunst reflektierte Form von Erwartung erwartet möglicherweise von sich selbst eine ausschließlich ästhetische Funktion ihrer selbst auszuschließen. 
Erwartungen sind genau genommen Formen von Selbstprophezeiungen; man beobachtet, wie man sieht, was man erwartet. Und man erwartet, das, was man sieht, sich  nicht selbst enttäuscht. Kunst arbeitet  mit diesem Verhältnis, indem es die Beziehungen durchkreuzt. Eine Kunst-Erwartung spielt mit parallel laufenden Erwartungsbeobachtungen:  Man sieht, wie man die Erwartung, die das Werk miterzeugt, beobachtet und wie Erwartungsbeobachtungen im/vom Werk enttäuscht werden: Was man sieht, kann mich faszinieren, indem es meine Erwartungen enttäuscht. Und zugleich : das Werk spielt mit der Enttäuschung von Erwartungen, die im Werk aufgebaut werden und spiegelt so zugleich die (eigenen) Erwartungen desjenigen, der sie zu formulieren in der Lage ist.  
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